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Vorwort


Recht herzlichen Dank, dass Sie sich dieses Buch zugelegt haben. Wie der Titel des Buches schon vermuten lässt, geht es hier um ein Kriminal-Sachbuch. Es ist eigentlich ein Krimi, beinhaltet aber auch ein Sachbuch. Der Krimi ist reine Fiktion, im Sachbuchteil wird aber auf ein wichtiges Thema des Internet Marketings (IM) eingegangen.


Es wird versucht, sowohl die Teile des Krimis als auch die theoretischen bzw. praktischen Teile des Internet-Marketing-Falls zum aussagefähigen Ende zu bringen, sprich der Kriminalfall ist am Ende gelöst und im Fall des IM sind die Probleme, die beim Ankauf eines Verkaufsshops zum Verkauf eines E-Books oder eines anderen Produkts auftreten und beachtet werden sollen, ebenfalls fast alle beschrieben.


Ähnliche Beiträge habe ich 2013 im AFOMA Blog mit dem Titel „AFOMA-Krimi“ geschrieben1. Aus Platzmangel konnten die Fälle aber oft nicht vollständig ausdiskutiert werden. Die Erklärungen bei AFOMA werden Ihnen hier zwar auch begegnen, doch werden sie eindringlicher und tiefgreifender behandelt. Somit ist dieser Krimi nicht nur der Versuch, IM-spezifische Inhalte in eine Kriminalromanhandlung zu packen, sondern auch der Versuch, Ihnen vollständig die IM-Problematik zu erklären und Sie vor Schaden zu bewahren.


Hier bekommen Sie die Geschichten in einem und nicht in verschiedenen Artikeln geliefert. Im Falle des E-Books macht es das Medium Ihnen möglich, zur weiteren Vertiefung Links oder Downloads anzubieten, damit Ihnen nichts an Kenntnissen durch die Lappen geht.


Somit hoffe ich, Ihnen die meist ziemlich trockene Problematik des IM-Geschäftes durch den Rahmen einer Kriminalgeschichte spannender zu präsentieren. Klar ist natürlich, dass der Kriminalfall vollständige Fiktion ist: Orte, Personen und Handlungen sind frei erfunden.


Im Mittelpunkt steht Alex von dem Gallusgraben mit seinem Herrchen. Und um es mit dem A-Team-Trailer zu sagen: „Beide wollen nicht so ganz ernst genommen werden.“


Ich wünsche Ihnen viel spannende Unterhaltung mit dem E-Book und ebenso einen nützlichen Ratgeber für die IM-Problematik bei der Shopauswahl.


Zur Lesart:


Folgende Kapitel betreffen den IM-technischen Teil. Für diejenigen Leser, die sich nur mit der Technik beschäftigen wollen und denen der Krimi nicht zusagt, sind die Kapitel und Seitenzahlen hier gelistet. Dieser Teil ist so gehalten, dass man ihn auch ohne den Krimiinhalt durchgehend lesen kann. Diese Kapitel sind:


5 Geldverdienen im Internet


9 Programme im Internet


12 Werkzeuge für den Verkauf


15 Internet Marketing


18 Die Lücke im System


20 Hacken ist kein Sport


22 Wo kann man das alles lernen?


Wichtige Literatur und praktische Links sind im letzen Kapitel aufgelistet. Im Text wird auf sie mittels [x] Bezug genommen. Für die theoretischen Kapitel habe ich auch ein Stichwortverzeichnis ans Ende des Buches angehängt.


Ich bedanke mich vor allem bei Alex von dem Gallusgraben für seine genaue Schilderung des Falles [image: ] sowie bei Joerg Weber, der mich drängte, die Idee des Kriminal-Sachbuchs umzusetzen.


Auch muss ich einem meiner Lieblingsautoren Michal Crichton – leider ist er 2008 verstorben – danken, der in seinen Büchern neben dem eigentlichen Plot immer wissenschaftliche Gegebenheiten genauestens erklärt hat.


Ferner bedanke ich mich für die Durchsicht des Manuskripts und die vielen Anschubser weiterzumachen bei Petra Illa, Bernhard König und Claudia Diekmann.


Mannheim, Sommer 2016, Bernd Klüppelberg





1 Leider sind die Artikel im Blog von AFOMA wegen Neuorganisation nicht mehr verfügbar, aber vielleicht wird es sie wieder geben.




1 Am Bach


Gemächlich floss der kleine Bach in einen seiner vielen Mäander, hier von der Hauptrichtung nach links, da nach rechts, aber immer dem leichten Gefälle folgend. Niemand hatte bisher gezählt, wie viele Biegungen der Bach bis zum Fundort gemacht hatte. Es war eigentlich auch unerheblich. Nur die Abendsonne beleuchtete durch die am Bachrand stehenden Bäume und Sträucher die Szene.


Ein lautes Tuckern, ja Nageln lag in der Luft, seitlich ab vom Bach in Richtung des Ackers, auf dem der Traktor von Bauer Friedbert Steingaß, ausgerüstet mit einer Egge, seine Bahnen zog. Friedbert hatte die erste Ernte in diesem Sommer eingebracht und bereitete nun den Acker für eine neue Pflanzung vor. Der laue, aber ständige Wind blies über den Acker und ließ kleinste Teilchen der geeggten Erde im Wind tänzeln. Es war noch ziemlich warm, obwohl die Sonne fast schon am Untergehen war. Schon zwei Wochen hatte es nicht mehr geregnet, sodass der Wind leichtes Spiel mit den Erdkrümeln hatte. In der Kabine seines Traktors überließ Friedbert den größten Teil der Navigation seinem modernen GPS, sodass ihm außer hier und da mal zu kontrollieren wenig Aufmerksamkeit abverlangt wurde. Durch die automatisierte Navigation zog der Traktor seine exakten Furchen.


Ein helles Aufblitzen zwischen den Sträuchern am Bachrand stach Bauer Steingaß von seitlich ins Auge. Es war nur ein schnelles goldfarbiges Aufleuchten, doch es war so ungewöhnlich, dass er sogleich seinen Traktor zum Stehen brachte.


Friedbert wuchtete sich aus der Kabine und sprang auf den Boden. Er näherte sich der Stelle, von wo das Aufblitzen gekommen sein musste. Er war sich sicher, dass es ein solches Aufblitzen auf seinem Acker an dieser Stelle so nahe am Bach noch nicht gegeben hatte.


Doch jetzt war es nicht mehr zu sehen. Nur ein leichter Wind bewegte die Äste der Sträucher und die der Trauerweiden nahe des Bachs. Kein Aufblitzen aus der Richtung des Baches! Er näherte sich weiter. Es kann eigentlich nur ein Gegenstand sein, der durch die schrägstehende Abendsonne beim Fahren kurz ein goldenes Aufblitzen durch Reflexion erzeugt hat, dachte Friedbert, und stapfte weiter in Richtung des Baches.


Er versuchte sich im Geist die Richtung auszumalen, von wo weiter vorne die Reflexion gekommen war, und korrigierte jeweils seine Richtung. Die Sträucher standen relativ dicht hier am Bach, aber hier und da gab es Öffnungen, die gegebenenfalls das reflektierte Licht der Sonne hindurchgelassen haben könnten. Friedbert wusste, dass die Sträucher hier nicht direkt bis an den Bach reichten. Oftmals waren sie vier bis acht Meter vom Wasser entfernt, denn er kannte ja seinen Acker und die nächste Umgebung.


Hier muss es sein, dachte er. Doch war hier kein Durchkommen, die Sträucher standen zu dicht, sodass er einen kleinen Umweg um die nächste Weide machen musste, um direkt an den Bach zu kommen. Er wandte sich dann bachaufwärts und ging direkt am Ufer entlang. Der Bach musste hier mal seine Richtung geändert haben, denn die Sträucher bildeten eine Linie, die nicht mit dem jetzigen Bachlauf zusammenhing. Die Hecke wich wie im Halbkreis zurück und zeigte, wie der Bach wohl vorher geflossen sein musste. Es gab bachaufwärts eine scharfe Ecke, gebildet aus Sträuchern, die Friedbert die weitere Sicht nahmen.


Um die Heckenecke herum tat sich eine kleine, mit Gras bestandene Miniwiese von circa zwanzig bis dreißig Quadratmetern – eine Lichtung – auf. Und jetzt sah er ihn!


Er lag da, auf dem Rücken, ein Arm unter dem Körper angewinkelt, die Beine ausgestreckt in Richtung des Baches. Sein Kopf war in Richtung der Sonne ausgerichtet. Der linke Arm lag seitlich des Körpers, sodass seine Armbanduhr wohl die Sonnenstrahlen reflektierten. Damit war klar, woher der Lichtblitz durch einige Lücken in den Sträuchern auf Steingaß‘ Augen gekommen sein mochte.


Die Person war leblos.


Nahe dem Kopf der Person stand ein Baum, ein wenig schräg vom Bach aus gesehen. Der Baum hatte längere Äste, die über den Wiesenrand hinweghingen. Der Baum musste vor der Richtungsänderung des Baches nahe am Ufer gestanden haben, jetzt aber am Ende der Miniwiese circa sechs Meter vom Wasser entfernt.


Friedbert ging schnellen Schrittes auf den Leblosen zu und sprach ihn an! Keine Reaktion. Friedbert bückte sich hinunter und betastete den leblosen Körper. Keine Reaktion. Friedbert griff mit der rechten Hand zum Hals, um nach Lebenszeichen zu tasten. Doch er konnte keinen Puls mehr fühlen.


Der Mann ist tot, dämmerte es Friedbert. So wie er gebückt stand, ließ er sich nach hinten fallen und saß nun – für ihn wie eine Ewigkeit – regungslos da, bis er sich der Tatsache bewusst wurde, dass er einen Toten gefunden hatte.


Langsam erwachte Friedbert aus seiner Starre! Er überlegte! Erst langsam kam ihm der Gedanke, etwas tun zu müssen. Wie in Zeitlupe fasste er mit einer Hand in die Brusttasche seines Blaumanns und zog ein Handy hervor. Wie in Trance schaltete er es an.


Die Nummer der Polizei? Wie war die gleich noch mal? Langsam kam seine Erinnerung zurück. Er musste sich voll auf sein Handy konzentrieren, um nicht immer wieder den Toten anblicken zu müssen. Für ihn nach einer Ewigkeit wählte er die gespeicherte Nummer der lokalen Polizeistation …




2 Auf dem Revier


Mensch, nur noch 11 Stunden 24 Minuten Nachtdienst, ist ja gleich vorbei, dachte Oberwachtmeister Heribert Doll! Er widmete sich weiter seiner Schreibtätigkeit, Berichte über die bisherigen Vorfälle an diesem Abend und denen, die er am Tag hatte liegen lassen. Er hatte mal wieder Nachtdienst. Das hieß hier in der Kleinstadt: Langeweile. Eigentlich hätte man den Polizeiposten auch aufgeben können, da kaum Arbeit zu erledigen war. Und genau das hatte die Bezirksregierung auch schon verlauten lassen. Nur die Bürger waren dagegen, einige ansässige Beamte natürlich auch, da sie dann längere Dienstwege hätten. Es waren schon Demo-Veranstaltungen der Bürger angemeldet worden, um den Polizeiposten beizubehalten.


Auch Heribert Doll war in der Kleinstadt geboren und hier aufgewachsen. Sein Leben lang hatte er hier gewohnt. Wenn er nun versetzt werden würde, dann gefiel ihm das auch nicht unbedingt. Die Kreisstadt war immerhin 35 Kilometer entfernt und das hätte er jeden Tag hin- und zurückfahren müssen. Heribert war eh kein Mensch, der aufs Autofahren scharf war, und die relativ gemütliche Stelle hier entsprach voll seinen Neigungen.


Nee, eigentlich habe ich keine Lust zu tippen, da ist das Internet doch viel interessanter. Er wechselte vom Schreibprogramm auf den Browser, den er vor fünf Minuten schon gestartet hatte. Die Nacht war ja noch lang, und warum nicht noch ein wenig surfen, da geht die Zeit doch schneller um.


Mensch, was die Leute alles so schreiben! Da ist doch tatsächlich einer, der beschwert sich, dass er ein Buch geschrieben hat, aber keine Verkäufe damit getätigt hat, obwohl doch alle seine Freunde ihm gesagt haben, das Buch sei gut!


Mensch, was die Leute alles so rausposaunen müssen, alles und jedes, egal, Hauptsache, sie können was schreiben! Schreiben und Tippen war nicht so Heriberts Ding. Er hatte zwar mal einen Kurs belegt, um von der 2-Finger-Suchtechnik wegzukommen, aber begeistert vom Berichteschreiben war er nicht gerade. Gerade im Nachtdienst hatte man ja so viel Muße, dass man schon mal surfen konnte. Tagsüber, wenn die Kollegen anwesend waren, versuchte er nur heimlich und unbeobachtet zu surfen, aber der Browser war meist im Hintergrundfenster geöffnet.


Ahh, jetzt bekommt er auch noch einen Kommentar, die Welt sei so friedlich und großartig, er solle doch lieber darauf achten, was er da schreibt, er dürfe doch nicht gleich jemand anderem die Schuld geben, denn alles sei ja so friedlich! Passt ja mal gar nicht, oder?, erboste sich Heribert in Gedanken. Durch sein oftmaliges Surfen in Facebook, Twitter sowie anderen sozialen Medien war er immer belustigt, wenn die manchmal unsinnigsten Kommentare zu Beiträgen gepostet wurden.


Da klingelte das Telefon! Huch! Wer will denn da was?


Heribert meldete sich dienstlich, wie er es schon Abertausende Mal gemacht hatte.


„Herr Steingaß …, erst mal ganz ruhig,… atmen Sie doch erst mal tief durch!“


Nach einer Weile:


„Wie, ein Toter am Fischbach, gleich bei Ihrem Acker? Nee! Mensch! Herr Steingaß, wirklich? ... Moment, ich hol' mir was zu schreiben.“


Was, ein Toter am Fischbach, das kann doch nicht wahr sein, oder? Scheibenkleister, und mich erwischt es! Warum hab' ich nicht mit Flo getauscht, dann hätte der jetzt den Trouble! Mensch! Mensch!, dachte Heribert.


Heribert nahm die Meldung von Friedbert Steingaß gewissenhaft auf: Datum, Ort etc.


Ich muss das jetzt ganz ordentlich machen, dachte Heribert, das zieht große Kreise, nicht dass ich mich selbst da noch in Schwulitäten bringe! Warum ich? Warum ich? Mensch!


„Herr Steingaß, also ich werde das jetzt gleich weitergeben und Sie bleiben bitte vor Ort, ich verständige die Kripo in der Kreisstadt, die kommen dann zu Ihnen hin. Bitte bleiben Sie vor Ort und rühren Sie nix an, gell!“


Mist, verdammter! Warum ich? Mensch!, dachte Heribert und rief mit dem zweiten Telefon die Kripo an. Er machte Meldung, nannte Ort und wie man an diesen kommt, denn Heribert kannte sich seit seiner Kindheit am Fischbach aus!


Die Antwort, die er auf seine Meldung bekam, war ihm eigentlich von vorneherein klar, er solle auch an den Tatort kommen, und gegebenenfalls die Einsatzfahrzeuge zum Tatort leiten. Da er ja alleine in der Dienststelle war, musste er jetzt einen Kollegen als Vertretung suchen, damit der Posten weiterhin besetzt war.


Heribert machte sich sodann auf zum Fischbach und wollte die Einsatzfahrzeuge an der Abzweigung von der Bundesstraße empfangen. Da es in der letzten Zeit witterungsbedingt ziemlich trocken gewesen war, musste man nicht befürchten, dass man auf dem Acker von Herrn Steingaß stecken bleiben würde. Heribert wusste, dass die Tatortermittlungsfahrzeuge der Kripo eh ziemlich geländegängig waren, nur sein eigenes Dienstfahrzeug musste er eventuell stehen lassen, weil es vielleicht nicht durchkam.




3 Am Tatort


Heribert Doll kam an der Bundesstraßenabzweigung an. Da standen schon etliche Fahrzeuge, überall Blaulicht, das die bereits fortgeschrittene Dämmerung durchzuckte. Er setzte sich mit in das vorderste Einsatzfahrzeug und leitete die Kollegen der Kripo über die Feldwege zum Acker des Herrn Steingaß. Dort musste man dann zunächst zu Fuß zum Fischbach laufen. Etliche Helfer würden wegen der vorangeschrittenen Dunkelheit große Scheinwerfer nachholen.


Bald war der Acker von immer mehr flackernden Blaulichtern gespenstig beleuchtet. Nur am Bach sah man taghelles, gleißendes Licht. Dort war auch Friedbert Steingaß etwas abseits zu sehen, der seinen Schock immer noch nicht ganz überwunden hatte.


Die Tatortroutine lief ab.


Zwei Kripobeamte der Kreisstadt gesellten sich auch noch dazu und besichtigten die Leiche, die der diensthabende Mediziner der Gerichtsmedizin vorab untersucht hatte. Die Kripobeamten gaben Anweisungen an die Spurensicherung, wo sie nach Spuren Ausschau halten sollten.


Anschließend bahnte sich der Leichenwagen seinen Weg durch das Feld und die Leiche wurde in einen Blechsarg gebettet, um sie zur Gerichtsmedizin zu bringen. Alles nach oftmals geübter Routine.


Nach drei Stunden waren nur noch die Leute der Spurensicherung zugange, welche die Umgebung absuchten. Weitere zwei Stunden, und die Lichter wurden gelöscht. Friedbert Steingaß hatte sich ein wenig erholt und stapfte zu seinem Traktor, bei dem immer noch der Motor nagelte. Auf seinem Weg zum Traktor sagte er vor sich hin: „Jetzt kann ich dieses Stück des Ackers grad noch mal eggen, alles zertrampelt!“ Er stieg auf seinen Traktor und machte sich querfeldein auf seinen Heimweg, fast schon dem beginnenden Morgen entgegen.


An diesem Morgen wurden zwei Mitglieder der Abteilung „Mord“ mit den weiteren Ermittlungen betraut. Diese sichteten die Unterlagen und die eingehenden Berichte der Spurensicherung sowie der Gerichtsmedizin. Schnell wurde klar, dass dieser Fall nicht vom Kommissariat der Kreisstadt behandelt werden konnte. Man musste sich Hilfe der nahegelegenen Großstadt holen.


Dort wurde noch am gleichen Tag eine Sonderkommission gegründet, die den Fall in der Kreisstadt behandeln sollte. So bekam Hauptkommissar Alexander Raabe, genannt der Rote, die Leitung des Falls. Der Rote hatte seinen Namen von den Kollegen erhalten, weil er sie an einen Ermittler in einer US-TV-Serie in seinem Habitus erinnerte. Mit seinem Schäferhund Alex, den alle nur „Kommissar Alex“ nannten, bildete er ein erfolgreiches Ermittlerteam und war sozusagen das Aufklärungs-Ass der Kripo!


Der Rote war 53 Jahre alt und Hauptkommissar. Er war schon zweimal geschieden, da sein Dienst bei der Kripo nicht dem eines normalen Beamten mit geregelten Arbeitszeiten gleichkam. Die andauernden Überstunden, die Nachteinsätze, der Sonn- und Feiertagsdienst sowie die Abordnungen in andere Orte hatten wohl den Frauen wenig gepasst. So blieb er alleine und beschäftigte sich lieber mit seinem Hund Alex.


Neben seinen roten Haaren, die halblang streng nach hinten gekämmt waren, hatte der Rote so seine Macken. Oft hielt er den Kopf schief, setzte seine Brille ab, bevor er etwas sagte, um sie sich dann wieder umständlich aufzusetzen. Daher auch der Vergleich mit der Krimi-Serie. Sein Gesicht war hell, wie es typisch für Rothaarige war, und es war mit Sommersprossen übersät. Er kleidete sich normalerweise ziemlich leger, trug, wann immer es möglich war, keine Krawatte, sondern meist bunte Hemden, die am Kragen offenstanden. Darüber zog er meist ein Jackett, um alle Utensilien, die er als Kripo-Beamter immer benötigte, bei sich zu haben. Es konnte aber auch vorkommen, dass er eine Strickweste über das Hemd zog, sich dann aber seine Hosentaschen notgedrungen ziemlich ausbeulten. Im Dienst trug er keinen Schulterhalfter mit Waffe, sondern hatte diese in einem Halfter am Gürtel befestigt. Die Waffe musste sein, nur hasste er sie, sodass er oft an seinen Schreibtisch zurückmusste, weil er sie in der Lade vergessen hatte. Alex erinnerte ihn häufig durch lautes Knurren an diese Nachlässigkeit.


Bei den Kollegen galt Alexander Raabe als streng, aber gerecht. Besonders seine Kollegialität erfreute die Kollegen, aber auch seine Macken. Immer wieder kam es zu grinsenden Gesichtern, wenn er mal wieder den Kopf schief hielt oder sein Brillenspiel durchführte. Alexander wusste von seinem Spitznamen, er hatte ihn akzeptiert. Sollten die Leute nur grinsen.


Alexander wohnte mit Alex in einer Mietwohnung in der Nähe des Polizeipräsidiums in der Innenstadt. Er hatte lange gesucht, um eine einigermaßen gemütliche und erschwingliche Wohnung mit Haustiererlaubnis zu ergattern. Die Wohnung lag auch in der Nähe eines kleinen Parks, sodass er abends nicht noch lange Wege fürs Gassigehen mit Alex aufwenden musste.


Jetzt für den neuen Fall in der Kreisstadt musste er sich überlegen, wie er es organisieren sollte. Die Großstadt mit seiner Dienststelle war circa 25 Kilometer von der Kreisstadt entfernt. Die Ermittlungen sollten zentral aus der Kreisstadt heraus erfolgen. So überlegte er sich, ob er sich in der Kreisstadt ein Zimmer nehmen sollte, was mit Alex wohl schwierig werden konnte. Oder er fuhr jeden Tag die Strecke, das bedeutete zwar früheres Aufstehen, doch er hatte seine gewohnte Umgebung, was bestimmt den Nachteil wettmachte. „Alex, wir bleiben hier!“, meinte er. „Früheres Aufstehen tut dir auch mal ganz gut, gell!“




4 Erste Ergebnisse


Der Tote hieß Heiko Misko, war 45 Jahr alt geworden und lebte seit 13 Jahren in der Kreisstadt. Von Beruf war er Dreher in dem einzigen größeren Unternehmen der Kreisstadt, einem Autoteilezulieferer! Er war geschieden und lebte in einer kleinen 64 m2 Eigentumswohnung, die er sich wohl noch zusammen mit seiner geschiedenen Frau gekauft hatte. Jetzt, wo er geschieden war, war er in der Wohnung geblieben, während seine Frau in die Kleinstadt zog, wo auch ihre Eltern wohnten und wo auch der Fundort der Leiche lag.


Heiko hatte einen relativ großen Freundeskreis, war im örtlichen Fußballverein der Kleinstadt aktiv, durch den er auch ständiges Mitglied am Stammtisch in der Sportgaststätte des Vereins war. In seinem Beruf als Dreher war er ein geachteter Arbeitskollege, der neben den Kenntnissen in seinem Beruf auch und gerade wegen seiner Kenntnisse am PC oft um Hilfe angefleht wurde. Und Heiko half wohl gerne!


Die Wohnungsdurchsuchung hatte wenig ergeben. Heiko hatte wohl keine aktuelle Freundin oder Partnerin, trotz seines Bekanntheitsgrades. Er lebte wohl alleine! Die Wohnung war unauffällig. Auch seine Finanzen hatten nichts Unübliches zutage gefördert: Ja, er kam mit seinem Gehalt aus, hatte kaum nennenswerte Kontoüberziehungen. Alles ziemlich alltäglich. Das Einzige, was so ein wenig aus dem Rahmen fiel, waren die vielen Bücher und Ordner, die er in einem Zimmer auf Regalen gesammelt hatte, auch seine zwei Computer, die auf zwei zusammenstehenden Schreibtischen standen, waren nicht gerade alltäglich für einen Dreher. Daher wurden die Computer auch eingepackt und zur Untersuchung ins Labor mitgenommen. Die Untersuchungen waren allerdings noch im Gange.


Von den Büchern in seinen Regalen wurde eine Titelliste angefertigt, vielleicht sagte diese Liste etwas mehr über die Person aus. Alles in allem waren die Bücher hauptsächlich Computerbücher. Auch die Ordner enthielten Informationen über Computer und Computerprogramme. Gerade bei den Ordnern trugen die Beschriftungen oftmals die Bezeichnung „Internet Marketing I, II, III“.


Zusammengefasst ein auf den zweiten Blick doch ungewöhnlicher, rätselhafter Fall. Denn die eigentliche Todesursache war auf den ersten Blick nicht erkennbar. Er hatte eine kleine Schürfwunde am Hals, der man noch nachgehen musste! Ursächlich für seinen Tod dürfte wohl der gebrochene Halswirbel gewesen sein, der aber gar nicht zur Schürfwunde am Hals passte. Heiko Misko war bis zum Auffinden wohl schon über achtzehn Stunden tot gewesen.


Der Rote rief fast halbtäglich beim KTU-Computeruntersuchungsteam an, ob nicht schon einige Ergebnisse vorlagen. Die vielen Bücher und Ordner über EDV mussten irgendeinen Hinweis auf die Person geben können. Und nach drei Tagen hatte er Erfolg:


Man hatte nicht nur – zunächst oberflächlich – die Computer untersucht, sondern auch im Netz nach der Person Heiko Misko gesucht und war fündig geworden.


Der Tote hatte sich als sogenannter Internet Marketer in sozialen Netzwerken herumgetrieben, er hatte einen eigenen Blog. Er versendete regelmäßig Newsletter und hatte zwei Gratisprodukte und ein Kaufprodukt im Angebot. Bei der Durchsuchung seines Arbeitsraumes und seiner Schreibtische hatte man auch Hinweise auf seine verwendeten Passwörter gefunden, sodass man relativ leicht auch an seine im Netz gespeicherten Datenbanken herankam.


Jetzt wurde einiges klar! Der Rote wusste nun, in welcher Richtung er ermitteln musste: einerseits das Personenumfeld, andererseits Computer. Aber er brauchte eine andere Zusammensetzung seiner Ermittlungsgruppe. Die Gruppe musste um Computerfachleute bereichert werden.


Mist, dachte Alexander, immer diese Computerfuzzies, die keiner versteht, wenn sie reden. Er hoffte doch zuversichtlich, vielleicht einige zu bekommen, mit denen man halbwegs reden konnte. Denn er persönlich hatte von dem ganzen Computerkram keine Ahnung. Der Rest des Teams musste sich auf die sozialen Kontakte des Toten werfen. Freunde verhören, Arbeitskollegen etc., halt das ganze Programm.


Damit die Jungs und ich aber erst mal wissen, um was es bei einem Internet Marketer geht, brauchen wir ein Briefing!


Alexander holte sich also die Erlaubnis zur Umgestaltung seines Ermittlerteams bei seinem Chef, den alle nur Captain nannten, ab. Er forderte drei Fachleute aus der KTU zusätzlich für seine Gruppe. Alexander wollte die Gruppe zweiteilen, die einen sollten weiterhin im Umfeld des Toten ermitteln, Freunde und Bekannte befragen, während die zweite Teilgruppe ihn und die anderen bei Bedarf über die Hintergründe und Eigenheiten eines Geschäftes im Internet unterrichten sollten, ohne natürlich ihre eigenen Nachforschungen zu vernachlässigen.


Der Captain hatte ein paar Einwände und so setzte sich die Sonderkommission „SOKO Misko“ letztlich aus folgenden Leuten zusammen.


Jens Heinemann wurde von der KTU Computergruppe zeitweise zur Unterrichtung und Beratung der SOKO abgeordnet.


Heribert Doll wurde als Mitglied bestimmt, weil er die Ortskenntnisse hatte. Thomas Hahn und Fritz Nordmann wurden als Ermittler benannt. Dann als Leitung der Rote und natürlich Alex von dem Gallusgraben, ohne den der Rote ja nicht existieren konnte.


„Ansonsten müssen die Leute halt temporär hinzustoßen, ich kann hier keine so große SOKO bilden, wir haben auch noch andere Fälle“, meinte der Captain.




5 Geldverdienen im Internet


Jens Heinemann, das Mitglied des KTU-Computer-ermittlungsteams, hatte vom Roten die Aufgabe erhalten, für zunächst jeden Morgen die Übrigen der Gruppe in die Problematik „Internet Marketing“ in morgendlichen Vorträgen einzuführen. Alle Übrigen saßen gespannt zusammen und lauschten Jens. Einige der Nicht-KTU‘ler zeigten sich äußerst interessiert, denn als Jens von der Nebentätigkeit „Internet“ sprach, wanderten ihre Gedanken in die Zukunft und sie sahen sich als Internet-Millionäre auf „Malle“ im Liegestuhl und keiner Ermittlungstätigkeit und Verbeamtung mehr ausgesetzt.


„Das Internet Marketing ist ein Mittel, um mit dem Internet Geld zu verdienen. Hier hat sich in den letzten Jahren geradezu ein großer Markt aufgetan. Dieser Markt kam natürlich über den großen Teich zu uns herüber und hat hier seine eigenen Blüten getrieben“, begann Jens an diesem Morgen seinen Vortrag.


Er berichtete, dass man hierbei versucht, im Internet Kunden zu werben, diese Kunden sollen dann Produkte erwerben und versuchen, gegebenenfalls andere Kunden zum Kauf der Produkte zu bewegen.


„Ich habe da mal eine Frage an euch“, meinte Jens. „Wann und wozu ruft ihr eine Suchmaschine auf, sagen wir mal im privaten Umfeld?“


„Nun“, meinte der Rote, „manchmal, um mir im Internet was anzeigen zu lassen, was ich im Fernseher gesehen habe, mich aber nur noch an das Produkt erinnere, nicht an die eingeblendete Webadresse. Oder ich schlage eine Telefonnummer nach, suche nach Adressen von Leuten.“


„Wenn ich mich irgendwie nicht mehr an was erinnere, ein Begriff, die Öffnungszeit eines Geschäfts, einen Arzt, so was halt“, meinte Fritz Nordmann.


„Och, ich guck auch mal bei so Seiten, die Kochrezepte anbieten, wenn ich nicht weiß, was ich mir zu essen machen soll. Es gibt ja Seiten über alles“, meinte Thomas Hahn.


Bevor jetzt noch Heribert sein „Mensch“ hinzugeben konnte, unterbrach Jens.


„Seht ihr, ihr schaut dann in eine Suchmaschine, wenn ihr ein Problem habt, und hofft, im Internet darüber etwas zu finden. Also sucht ihr im Internet nach einer Lösung für euer Problem! Das machen viele Menschen“, erklärte Jens.


„Immer dann, wenn jemand ein Problem hat, dann kann er im Internet nach der Lösung des Problems suchen. Genau hier setzt das Internet Marketing an. Jemand hat ein Problem und ein anderer – nämlich der Internet Marketer – hat die Lösung. Die Grundvoraussetzung für das Internet Marketing ist:


Man löst ein Problem.


Das bedeutet: Man sucht sich also ein Thema aus, wovon man denkt, dass man selbst Kenntnisse hat, sodass andere, die danach suchen, fündig werden. Nun versucht man, sich selbst als Experte für das Problem zu etablieren und verkauft ein Produkt, das eine Lösung des Problems aufzeigt.“


„Der Vorteil ist dabei, dass man diese Produkte nur einmal fertigt und anbietet“, fuhr Jens fort. „Der Kauf geht dann vom Kunden aus. Man braucht keine Ladentheke und keine Versandabteilung. Die Kunden erhalten das Produkt als Download aus dem Internet. Dabei ist es wichtig zu wissen, dass der Verkauf nur davon abhängt, dass die Kunden das Produkt wollen, du hast somit einen 24-Stunden-Verkauf, ohne dass du was machen musst. Du brauchst keine Pakete zu versenden, die ganze Auslieferung geht zu jeder Zeit automatisch, ohne dein Zutun. Das Ausliefern übernehmen die Systeme, die hier eingesetzt werden.


Als Produkte kommen meist E-Books zum Angebot, das sind oft PDF-Dateien, die das Buch enthalten, oder gegebenenfalls zip-Dateien, die das Buch und Zusatzinfos enthalten. Es kann auch sein, dass ganze Kurse angeboten werden, wobei der Kunde dann einen Einmalbetrag oder einen monatlichen Beitrag zahlt und den Kurs im Internet – also zu Hause und zu jeder Zeit – besuchen darf.


Stellt euch vor, ihr habt eine geniale Idee, wie man am besten das Unkraut aus seinem Garten bekommt! Nun schreibt ihr ein Buch darüber und verkauft es! Auch in fünf oder sechs Jahren wird es noch Leute geben, die sich im Garten mit ihrem Unkraut herumschlagen. Die werden das Buch auch dann noch kaufen. Ihr selbst müsst nur einmal das Buch schreiben und anbieten“, berichtete Jens.


„Ja aber, Mensch, das ist doch mit jedem Buch so, oder?“, unterbrach Heribert.


„Sicher!“, fuhr Jens fort. „Aber ein Buch ist nach, sagen wir mal, zwei Jahren alt und wird nicht mehr so viel gekauft oder man hat eine Auflage verkauft und der Verlag stellt den Verkauf wegen Nachfragemangels ein. Wenn ihr aber ein Mittel habt, andauernd nützliche Dinge zur Unkrautbekämpfung anzubieten, dann wird euer Buch nicht so schnell veralten.“
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